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dem armenischen Studenten Teilirian erschossen. Der
einfluereichste Führer der Jungtiirken und maBgebende
Staatsmann der Türken wiihrend des Weltkrieges war einem.
offenbaren Racheakt zum Opfer gefallen. Der Attentâter
wurde von der emporten Menge blutig geschlagen und liel3
sich widerstandslos verhaften. Am 3. Juni 1921 sprach das
Berliner Schwurgericht den Mann, der den einst allmâchtigen
Leiter der türkischen Kriegspolitik gerichtet hatte, nach zwei-
tâgiger Verhandlung frei. Dieses Orteil ist ein Ehrenblatt
in der Geschichte der deutschen Justiz. Der paradoxe Satz,
daH nicht der Môrder, sondern der Ermordete schuld sei,
wurde hier verfochten und stand, wenngleich nicht formell
anerkannt, l'inter dem Freispruch. Das Gericht hatte den
Seelenkampf, die volige Entwurzelung eines Menschen ver-
standen, der, nach einem betâubenden Schlag auf den Kopf,
zwei Tage unter der Leiche seines Bruders gelegen und die
Verzweiflungs- und Schmerzensschreie seiner Schwestern ge-
hein hatte, die von der türkischen Soldateska vergewaltigt
wurden.

Vor den Schranken des Gerichts stand mehr, als nur der
schmiichtige und sicherlich unbedeutende junge Armenier; da
war ein ganzes gemordetes Volk, da stand Banquos Geist,
ins Gigantische gesteigert, da standen die Schatten von mehr
als einer Million ermordeter Mânner, Frauen und Kinder.
Und sie erhoben Klage gegen die Schmach des Vergessens,
das seinen trügerischen Schleier über Abgründe breitet, die
sich morgen wieder auftun lainnen.

Teilirian hatte in Talaat Paseba den Hauptschuldigen an
der Hinmetzelung seines Volkes gesehen. Ais einziger von
seiner zahlreichen Familia war er dem Blutbad von 1915 ent-
ronnen. Nach jahrelangem Umberirren durch Persien und,
die zerstôrte Heimat war er wieder nach Erzingan, der Vater-
stadt gelangt, wo von 20 000 Armeniern nur wenige
Familien dem Massaker entronnen waren und sein
Geburtshaus in Trümmern lag. Da erschien ihm, so erzâhlt
er, im Traum seine Mutter, die lm befohlen habe, an dem
Mordschuldigen flache zu nehmen. Dies Bild, diese Stimme
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seien seine Verfolger bis zu dem Tage geblieben, an dem Ta-
laat unter den Kugeln zusammenbrach.

Der Staatsanwalt hatte einen schweren Stand. Weltbe-
bekannte Verteidiger wie Werthauer, von Gordon und der
Kieler Vülkerrechtslehrer Niemeyer kâmpften um das Leben
des Angeklagten. Den Bühepunkt der Verhandlung bildeten
die A ussagen eines armenischen Bischofs und einer schlichten,
Frau, deren Bekundung hier zum Abdruck gelangen soli.

Der rote und der schwarz-
vvell3rote Sultan

Enge Beziehungen zwischen Deutschland und der Türkei
haben sich erst im 19. Jahrhundert herausgebildet. Fri-
dericus Rex schrieb noch seinem Gesandten in Konstantinopel:.
„Hetz Er mir nur den Türken dem Russen auf den Hals
und spar Er keinen Taler." Im Jahre 1836 sandte Friedrich
Wilhelm III. den Generalstabshauptmann Helmut v. Moltke
für mehrere Jahre als Instruktionsoffizier an den Bosporus.
Moltke war der Herold der spâteren deutsch-türkischen Mi-
litürgeschâfte. Der Kronprinz Friedrich besuchte 1869
auf seiner Reise zur Einweihung des Suezkanals den Sultan
Abdul Asis, den groBen Verschwender. Der PreuBenprinz be-
nahm sich so „taktvoll" wie die meisten Hohenzollern. Er
nutzte die Hüflichkeit des Sultans dazu aus, sich für evan-
gelische Zwecke ein Grundstück in Jerusalem schenken zu
lassen, das hi:1hr einmal den Johannitern gehürt hatte.
„Unser Fritz" schrieb in sein Tagebuch : „Der GroBwesir war
vüllig überrascht, als ich ihm jene Angelegenheit vortrug,
. . . aber Dank seiner wie auch des Sultans Bereitwilligkeit,
unserem Kiinig eine Artigkeit zu erweisen, . . . gelang das
Unternehmen." Noch unternehmungslustiger war sein Sohn
Wilhelm II., der bereits i889 seinen Ruhm ais Reisekaisei
mit einer Orientreise begründete. Er verstand es meisterhaft,
sich vom blutigen Abdul Hamid Geschenke über Geschenke
machen zu lassen, so daB einfluBreiche Kreise in Stambul,

8

j



nachdem die erste Begeisterung verflogen, diese Reise ais eine
Art Beutezug betrachteten. Als Revanche für die Geschenke
und Konzessionen sandte Wilhelm seinem türkischen Kol-
legen 0 f f i z i e r e, welche die Reorganisation der osmani-
schen Armee begannen. „Unser" Wilhelm war übrigens bei
diesem Liebesdienst von einer etwas merkwürdig anunutenden
Freundschaft geleitet. lm Jahre 189'i wurde der deutsche
Oberststallmeister des Sultans plützlich nach Berlin abbe-
rufen, weil er sich weigerte, regehnüBige Berichte über die
Vorgânge am Sultanshofe, in der Armee und im Auflemnini-
sterium zu erstatten. Als Wilhelm II. 1898 wiederum nach
Konstantinopel kam, war dort der Enthusiasmus weniger
stürmisch, ais neun Jahre vorher. Aber um so geschwollener
waren die Reden, die Wilhelm hielt. Bei dieser Gelegenheit
stiftete er für das Grab Saladins in Damaskus eine silberne
Lampe und bezeichnete sich ais „Freund der 3oo Millionen,
Moharnmedaner". Der türkischen Hauptstadt schenkte er
einen Brunnen, an dem Abdul Hamid folgenden Spruch an-
bringen

„Der treue Fieund Seiner Majestüt des Sultans Abdul
Hamid Chan II.,

Die glünzendste Zier einer erlauchten Kaiserfamilie,
Seine Majestât Kaiser Wilhelm II., der auf dem Gipfel

des Glückes steht,
Als Deutscher Kaiser und Herrscher ohne gleichen,
Hat ais Gast des Padischahs der Osmanen
Konstantinopel verschemert, da er es betrat.
Zum Andenken an diesen Besuch ist dieser Brunnen er-

richtet,
Und wie das klare Wasser das ihm entstriimt,
Ist beider Monarchen Freundschaft e in Bild der

Reinheit.
Ewig soli dieser Brunnen ein Monument dieser Freund-

schaft sein."

Wer war Abdul Hamid? Eine der finstersten Gestalten
der Geschichte. Schon in seine Thronbesteigung im Jahre

9



1876 spielten wahre Greueltaten hinein. Abdul Asis wurde
in seinem Palast Theragan ermordet. Sein Nachfolger Murad V.
wurde nach einer Regierungszeit von fünf Monaten wegen
Wahnsinns abgesetzt und eingesperrt. Ilüchstwahrscheinlich
bat Abdul Hamid beide Vorgânge auf dem Gewissen. 5 ein en
Br uder Mehmed Reschad (den spâteren Sultan des
Weltkrieges) hielt er 3(1 Jahre lang eingesperrt.
Der Verdacbt, mit Mehmed Reschad in Verbindung zu stehen,
genügte, um den Betreffenden spurlos verschwinden zu
lassen. Es ist schwer, für die Geistesverfassung dieses ge-
krünten Wüterichs eine Formel zu finden. Abdul Hamid
war der Sohn einer armenischen Haremsfrau. Und dieser
Mensch hat mehrfach, zuletzt 19og, den direkten Befehl zu
Armeniermetzeleien gegeben. Einer der bedeutendsten Staats-
mânner der Türkei, der liberale Midhat Pascha, hatte im
Jahre 1877 dem Lande eine Verfassung gegeben. Abdul zer-
scblug die Verfassung, verbannte Midhat nach dem Hedjas,
wo er ihn 1883 ermorden lieB Um ganz sicher zu sein,
lieB er sich den abgeschnittenen Kopf Midhatso
nach St am bul bringen. Abdul mus von einem wahren
Ver f olgungsw ahn besessen gewesen sein. Er trug stets
mehrere Revolver bei sich. In ewiger Angst um sein Leben,
bedrohte er jeden seiner Hüflinge, der ibm irgendwie ver-
dachtig erschien. Ein eigenes Palastgericht, das mit den r a f -

f in iertesten Foltern arbeitete, erpreSte in den meisten
Gestândnisse, die zur Hinrichtung ausreichend er-

schienen. Bei einem Spaziergang durch den Garten von
Jildiz-Kiosk (auf deutsch: Sterncnzelt) trifft Abdul Hamid
auf einen Gârtner, der aufspringt, um dem Sultan seine
tiefe Reverenz zu erweisen. Das jagt Abdul Hamid einen
solchen Schrecken ein, dafl er den armen Teufel über den
Haufen schie6t. Ans Angst vor Attentâtern fuhr der Sultan
zu den offiziellen Feiern in rasendem Tempo  'durch die
Stadt. Die Einführung von explosiven Chemikalien war
strengstens verboten. So durften die Apotheker kein chlor-
saures Kali verwenden, da man bei Hofe mit der Môglichkeit
rechnete, daB daraus Bomben angefertigt würden. Eine ver-
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ihre Pline aufzuklâren. Das besorgten mit der bekannten Ge-
schicklichkeit die Leute von der hiiheren Sittlicbkeit, dem
Niveau und der demokratischen Tradition. Die Demokraten
Naumann, Rohrbach und Jâckh haben in Deutschland
über das türkische Problem eine Meinungsfabrikation betrie-
ben, die an Gefâhrlichkeit mit der Arbeit der Alldeutschen
wetteiferte. Dieser Politikertyp, der sich im ewigen Wider-
streit von Weltgefühl und Nationalismus im entscheidenden
Moment immer zum Nationalismus schlâgt (man denke an
Rathenaus Kriegspsychose und an die GeBlerei I) hat einen
groBen Schuldanteil an der spâteren Katastrophe.

Naumann schreibt in seinem Buche „Asia" 1898: „An
Zahl zurückgehend, bestândig irn Zurückweichen, hat der
Türke eine Eigenschaft gewonnen, die er wahrscheinlich
früher nicht besa1. Er gewann die Schlauheit von Leuten,
die im Kern gebrochen sind, aber nach auflen noch weiter
existieren wollen. Wie ein krankes Tier instinktiv weiB, wo
und wie es in aller Schwâche noch seine Zâhne und Krallen
brauchen kann, so wein der Türke, wann er noch einmal
Barbar sein und Blut vergieBen darf. Die letzte Gelegenheit
zum türkischen Barbarentum war der Armeniermord."

Das schrieb Naumann 1898. Im Weltkriege waren für
Naumann die Türken ein tapferes und lebensfâhiges Volk.
Kein Wort der Verurteilung fand der Herr Pfarrer für den
ihm zweifellos bekannten Armeniermord von 19151

liber den Suezkanal schrieb Naumann 1898:
„Auch wir sind an der Frage beteiligt, wenn im

Kriegsfall Suez gehôrt. Soulte einmal RuBlared mit Eng-
land kâmpfen, sollte dann Deutschland mit Frank-
reich zusammen auf russischer Seite stehen,
dann werden wir auf Telegramme von Suez warten,
wie im Jahre 187o auf Telegramme airs den Vogesen.
England weiB, was es tut, wenn es Gibraltar, Malta,
Cypern, Alexandria, Aden besetzt hâlt. Um diese
StraBe mue, noch scharf geschossen werden,
trotz Bertha von Suttner."
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gebracht. Als die Türkei in den Krieg eintrat, bekarnen die
Türken von dem Herrn Doktor ein besonderes Lob:

„Die Türken haben sich hier, wie schon Bismarck
und Moltke von ihnen sagten, in der Tat als die Gent-
lemen des Ostens gezeigt."

Und das blieben sie für Herrn Rohrbach solange, wie er
noch daran glaubte, dal3 die damaligen Führer der Türkei
dumm genug seien, die plumpen Schliche der deutschen
Türkenfreunde nicht zu durchschauen. Talaat und Enver
waren Verbrecher, aber ganz gewiB keine Dummkôpfe.

Wie wir belogen wurden

Die Menschen ertragen die entsetzlichsten Greuel, aber
die Wahrheit ertragen sie nicht. Ein Brahmane sagte einrnal
einem Gelehrten, daf3 er niemals Leben getütet, niemals ein
Tier verzehrt habe. Da lieE ihn der Gelehrte ein Stückchen
Kase durch ein Mikroskop betrachten. Was tat unser Brah-
mane? Er schlug das Mikroskop entzwei  ! Der Astronom
Cremonini hatte das Vorhandensein der Jupitermonde be-
stritten. AIs die Wissenschaft die Jupitermonde unwiderleg-
lich nachwies, da hat Cremonini niemals mehr durch ein Te-
leskop geschaut. In der Politik gab es und gibt es mehr
solcher Brahmanen und Cremoninis, als den Vülkern dien-
lich ist. Heute wehrt man sich dagegen, sich getiuscht zu
haben, betrogen worden zu sein, obwohl sich die Beweise da-
für tausendfiltig aufdrângen. Und das ist unser Unglück,
denn in der Verkennung vergangener Intituler und Ver-
brechen liegt der Keim zu künftigen Katastrophen.

Als sich im Herbst 1914 die Türkei den Mittehnâchtenu
anschloB, da ging ein Jubel durch das vom Dunst der Kriegs-
phrase benebelte Deutschland. Der Deutsche ist ein Roman-
tiker selbst in politischen Dingen. Sein unglückseliger Hang
zur Phantastik hat ihm ganz besonders im Hinblick auf die
deutsch-türkische B undesbrüderschafti einen. schlimmen Streich;
gespielt. Ich behaupte, dal3 man sich in Deutschland with-



rend des ganzen Krieges nie eine klare Vorstellung über
den Anteil gemacht hat, den die Türkei an der Gesanotrech-
nung haben konnte. Màrchenhafte Bilder wurden entworfen
und ausgeschmückt. Unsere Presse, das ganze Schrifttum,
nâhrten die Hoffnung auf die Wunderwirkung von Aladin
Zauberlampe. Ans Enver wurde ein Siegfried gemacht, ans
Talaat eine Art Bismarck, und die Turken wurden uns als
ein Volk geschildert, das schon seit Erschaffung der Welt keine
heiBere Sehnsucht kannte, als die, mit dem deutschen Volke
gemeinsarn in den Krieg zu ziehen. Schon 1908 hatte Jâckh
geschrieben, „jeder Deutsche, den ich drüben getroffen und
gesprochen babe, ist durch Erfahrung und Erleben türko-
phil (türkenfreundlich) geworden". Damais ü b e r r e i ch te
der deutsche Botschafter dem Sultan im A uf-
trage eines deutschen Fürsten die Erstlings-
wâsche für zwei Sâuglinge, welche im Harem er-
wartet wurden. Kann man sich eine innigere Herzlichkeit
zwischen zwei Vôlkern vorstellen? Prophetisch schreibt .Tâckh
am ro. September 1914:

„Einst kommen wird der Tag, da Deutschland in
Konstantinopel den türkischen Hebei für die islamische
Massenwucht in Bewegung setzen kann  . . ., der Tag
scheint zu kommen. Dann erst wird der deutsche Krieg
zum Weltkrieg."

1909 hatte ihm ein ttirkischer General gesagt:
„Die deutschen Kriegsschiffe werden auch für die

Türkei gebaut."
Und dann sagt uns .lâckh (2o. August 1914), was von den

Tiirken alles zu erwarten sei:
„Die Türkei konnte mit den seinerzeit von Deutsch-

land gelieferten Kriegsschiffen die russische Schwarze-
Meer-Flotte niederkâmpfen und vernichten. Dann wâre
das ganze südliche RuBland, das wirtschaftlich wichtigste
Gebiet des russiscben Reiches (man denke an Odessa)
einem Angriff preisgegeben. Türkische Truppen
lainnten zu Wasser und zu Land RuBland
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anfassen und würden vom Kaukasus bis zur
Krim von der mohammedanischen Bevülke-
rung als Befreier begrüBt werden."

Am zo. September 1914 wurden uns die Aussichten des
Heiligen Krieges in buntesten Farben geschildert:

„Der zitternde Islam horcht auf von den Sâulen des
Herkules bis über die chinesische Mauer."

Fermer:
„Persien wartet mit zehn Millionen Mohammedanern,

die gegen Ruffland und gegen England sich wenden.
künnen. Ruffland gebietet über zwanzig Millionen Mo-
hammedaner und England gar über hundert Millionen
in Afrika und Asien, über sechzig Millionen in Indien.
Der Islam hetet für eine solche Wendung
und für den Sieg der deutschen Waffen."

Am 5. November 1914:
„Und so ist es kein bloBer Zufall, wenn jetzt in den

Moscheen von Àgypten Kaiser  W il h elm in das
Gebet der Glâubigen eingeschlossen wird als
Hadschi Mohammed, als Pilgrim des Heiligen Landes."

Das alles wurde geglaubt und wichtig genommen. Dar-
danellen, Kaukasus, Suezkanal, das waren für das deutsche
Volk Begriffe, an denen sich die Einbildung ungehemmmter'
erhitzen konnte, als an dem Toben des Ostens und Westens.
Ohne Zweifel hat die Schliefiung und Verteidigung der Dar-
danellen die Kriegsentscheidung uni Jahre hinausgezôgert.
Aber das Wunder, das man am Suez und am Kaukasus er-
wartete, blieb aus, muBte ausbleiben, weil dort jede Voraus-
setzung des Sieges fehlte. Im Kaukasus sind auf türkischer
Seite Zehntausende von Soldaten verhungert und
er froren; im Winter 1914/15 urruB dort eine Armee
vüllig vom Erdboden verschwunden sein. Die Ocbsenwagen-
transporte, welche fast die einzige Verbindung zwischen
Etappe und Armec bildeten, blieben im Schlamm der uner-
gründlichen Wege stecken, soweit sie überhaupt abgesandt,
das heiBt von den türkischen Verwaltungs- und Etappenoffi-
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selbstverstândlich, daB die Offiziere stahlen, zumal sie oft
monatelang auf ihr Gehalt warten muBten. Die türkische
.Arrnee batte prozentual viel mehr Offiziere, als die deutsche.
Und die Herren wollten natürlich aile müglichst angenehm
leben. Da spielte die Bestechung, der B a c k schisch , eine
dominierende Rolle, besonders in den hoheren Stellen. In
Damaskus gab es in der Kriegszeit die unglaublichsten K o r -
r upti o n s s ka nd al e. Die Spitze der Militârkommandan-
tur Damaskus wechselte mindestens jedes halbe Jahr ihren
Inhaber. In dieser kurzen Zeit hatte der betreffende Oberst
sein Vermügen „verdient". Die Kaufleute von Damaskus
konnten Wunderdinge darüber berichten, welche Summen
ihnen von den betreffenden Herren in dieser kurzen Zeit
abgenommen wurden.

Und aus den Kasernen schollen die Schmerzensschreie der
armen Menschen, die für geringfligige Vergehen die Baston-
nade erhielten, Prügel auf die FuBsohlen, bis die
Haut platzte. Schon 1915 sah man in den StraBen die mit
Stricken zusammengebundenen Scharen stupide dreinblicken-
der Mânner, die man als Deserteure gefaBt hatte und nun
in der Kaserne einer Behandlung unterworfen wurden, welche
die „Gentlemen des Ostens" mit besonderer Meisterschaft
beherrschten: Prü g el und Hunger.

Im ersten Kriegsjahr gab es schon Hunderttausende von
Deserteuren. Wer 47 Pfund bezahlen konnte, machte sich
damit vom Kriegsdienst frei. Der arme Teufel aber, beson-
ders wenn er Christ war, muBte wâhlen zwischen der viehi-
schen Behandlung beim Truppenteil und dem Versuch, sich
versteckt zu halten. Der einzige Landesteil, in dem die Aus-
hebung reibungslos vor sich ging, waren die rein türkischen
Gebiete Anatoliens. In Mesopotarnien und Syrien dagegen
war schon 1916 der Wirrwarr so groB, dali der Vizekünig
Djemal Pascha eines Tages den Befehl gab, von allen er-
wischten Deserteuren jeden zehnten Mann hinzurich-
t e n. Tatsâchlich habe ich an einem Tage in Damaskus auf
den StraBen und Plâtzen 24 Galgen gesehen, an denen De-
serteure hingen. Und fast tâglich fuhr an unserem GieBerei-
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betrieb ein Wagen vorbei, aus dem das Blut von erschossenen
Fahnenflüchtigen troff.

Das haben uns die Presseleute nicht erzâhlt. Für die un-
gezâhlten Zensurinstanzen, welche in Deutschland die ôffent-
liche Meinung machten, mate alles in schônster Ordnung,
sein.

Türkische Paschas und
deutsche Phantasten

Angora hat in diesen Tagen den Paschatitel abgeschafft
und damit ein weiteres Stück Romantik in den Kelaricht-
kmer der Geschicbte geworfen. Ein Stück blutiger, schau-
riger, uns Abendlândern schon legendenhaft gewordener
Machtvollkommenheit, die Einzelnen die Befriedigung jeder,
wenn auch noch so tollen Laune gestattete. Wilhelm II. hotte
gern seine Hoflinge gekôpft. Es muBte beim frommen
Wunsche bleiben. Sein Freund Abdul IIamid konnte noch
die Kôpfe zu seinen Faen purzeln lassen. Wie wâre es den
Sozialdemokraten ergangen, wenn Wilhelm gekonnt hutte,
wie er wolltel Wenn Abdul Hamids Phantasie durch die
Lektüre von Greuelgeschichten aus der franzôsischen Revo-
lution besonders erregt worden war, dann konnte er noch
direkte Befehle zur Massakrierung der Armenier erteilen,
und am nâchsten Tage waren in Stambul und Adana die
Strallen besât mit den Leichen der Erschlagenen. Manchem
unserer Genenile schwoll in Belgien und Polen gewill der
Kamm. Aber man hielt es doch immerhin für nützlich, sich
von 93 Gelehrten eine Art Führungsattest ausstellen zu las-
sen. Für die türkischen Machthaber bestand nicht die Spur
einer Hemmung. Diese geliiufig deutsch und franzôsisch
sprechenden Herrschaften benahmen sich wiihrend des Krieges
im eigenen Lande schlimmer, als die Engbinder sich in Trans-
vaal benahmen. Enver Pascha ohrfeigte Offiziere
vor versammelter Mannschaft. Djemal Pascha hatte
als Vizekônig von Syrien das Bedürfnis, seine Residenzstadt
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Damaskus zu verschônern. Die StraBen waren ihm nicht
hreit .genug. Und so lie er eines Tages die Bewohner der
Langen StraBe mit Bajonetten aus den Hâusern treiben und
die Hauser durch Soldaten niederreiBen. Die obdachlos ge-
wordenen Menschen mocbten sehen, wo sie blieben; aber die
StraBe war breiter geworden. Als im Jahre 1915 die Gefahr
bestand, daB die Dardanellen den Angriffen der Alliierten
nicht standbalten worden, soulte der Sultan mit seinem Hofe
nach Eski-Schehir übersiedeln. Dort wurde also eine ganze
Hâuserreihe innerhalb einer Stunde gerâumt. Die Bewohner
lagen buchstâblich auf der StraBe. Obwohl aber Mehmed
Reschad V. in Stambul bleiben konnte, ist den Hinausge-
worfenen bis Kriegsende die Wohnung nicht zurückgegeben
worden. lm Jahre x917 sah ich auf einem Marktplatz von
Damaskus an einem frühen Sommermorgen sieben Ga 1-
g en. Daran hingen die Oberhâupter der vornehmsten und
reichsten syrischen Familien. Zu gleicher Stunde wurden in
Beirut fünfundzwanzig, in Jerusalem sieben, in Aleppo sie-
ben, in Homs vier Persônlichkeiten gehângt. Djemal Pascha
lie der staunenden Offentlichkeit mitteilen, de die Hill-
gerichteten Hoclaverrâter gewesen seien. Ihre groBen Ver-
môgen wurden vom Staate eingezogen. Und das ist wahr-
scheinlich der Hauptzweck der schaurigen Ûbung gewesen.

Djemal Pascha war der hervorragendste Rivale Envers.
Obwohl er dem Ministerium aus Marineminister angehôrte,
war er wâhrend des ganzen Krieges Oberkommandierendei
in Syrien. So war Enver alleinentscheidend in allen mili-
târischen Fragen. Djemal war ihm nie scharf genug. Trotz-
dem haben sich in Djemals Befehlsreich soviele Gewalttaten
gegen die Bevôlkerung abgespielt, daB sich mit deren Darstel-
lung Bânde füllen lieBen. Mag das System daran auch die
Hauptschuld tragen, so konnte es doch den Verantwortlichen
in Deutschland nicht gleichgültig sein, daB an der türkischen
Front gegen den Suezkanal der maBgebende Mann nach all-
gemeinern Urteil nicht nur militârisch unfâhig war, sonderas
auch mit seinen Sympathien weit mehr zur Entente, aus zu
den Mittelmâchten hinneigte. Aber den Berlinern genügte es
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dem Beginn des Kriegszustandes war für sie jeder Grund,
irgendwelche Rücksicht auf die Meinung der Aueenwelt zu
nehmen, fortgefalleri. Das Sâbelregiment im Lande brauchte
keine Schranke zu respektieren. Der Bundesgenosse über-
schlug sich ja tâglich in Liebeserklârungen für alles, was
türkisch war. Türkische Minister fanden in Deutschland
einen triumphalen Empfang. Deutschland ühernahm oben-
drein die Finanzierung des türkischen Kriegsapparates.

goo Millionen Goldmark, davon 3goo Mil-
lionen in harem Golde, wanderten nach Kon-
stantinopel und Sofia. Nie rollten Pfunde, Franken
und Rubel in solchen Sturzbâchen, als nun die Mark rollte.
Berlin trâumte, nichts zu versâumen, um nach türkischer
Seite hin die Voraussetzungen für einen Sieg zu erfüllen.,
Talaat und Enver gingen an die Arbeit. Sie verlegten das
Schlachtfeld ins Innere ihres Landes und besiegten da den
Feind mit einer Gründlichkeit, daB ihre Namen nur noch
in einer Reihe mit den grliBten Menschenschlâchtern der Ge-
schichte genannt werden dürfen.

Aus
der türkischen Geschîchte

Die Ermordung von mehr als einer Million wehrloser Ar-
menier kann nur für moglich gehalten werden, wenn man
sich den Entwicklungsgang des türkischen Reiches vergegen-
wârtigt. Dieser Teil der Geschicbte überbietet an. Greueln
und Verbrechen jedes andere Kapitel der Weltgeschichte. Es
erscheint unfaBbar, in welchem MaBe sich die Willkür der
GroBen des osmanischen Reiches bis in die neueste Zeit hin-
ein mit Dolch, Gift, Erdrosselung und schamlosem Diebstahl
austoben konnte. Man bedenke, daB sich die Bluttaten Abdul
Hamids zum graben Teil noch in unserem Jahrhundert ab-
spielten. Das hinderte den deutschen Kaiser nicht, der Freund
des Meuchelmôrders zu sein, sowenig, wie die Henkersarbeit
des persischen Scheusals Nasreddin die europâischen Sou-
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Durch den Sieg auf dem Amselfeld bei Kossowopolje, wo
1389 die serbische Staatsmacht zerschmettert wurde, machte
Murad I. das Türkische Reich zur Weltmacht. Murad fiel
in der Schlacht unter dem Dolche eines Serben. Sein Sohn
Bajasid I. begann seine Herschertâtigkeit mit der Erdrosse-
lung seines Bruders und führte damit den entsetzlichen
Brauch ein, del fast jede Thronbesteigung von Bruder-
un d Verwandtenmorden begleitet war. So lieB Mo-
hammed III. (1595-1603) vor seinem viersâuligen Thron
die Küpfe seiner siebzehn Brüder zu einer Py-
ramide auftürmen. Die Thronfolger kamen in den
Prinzenkâfi g, in dem sie oft ein hales Leben verbrach-
ten, der Entnervung durch Alkohol und Weiber ausgesetzt,
so de die Hâftlinge, zur Macla gelangt, zumeist der Ver-
antwortung nicht gewachsen waren. Den groBen osmanischen
Eroberern war es nur darauf angekommen, ihrem Reiche
ausgedehnte Landesgebiete anzugliedern, Beute zu machen
und die Vülker auszupressen. Man hat die Türkei oft die
„PreuBen des Ostens" genannt. Wenn brutale Gewalt ein
besonderes Attribut des PreuBentums sein son, denn sind
die Türken allerdings schon früher und erfolgreicher Preu-
Ben gewesen, als die Untertanen der Hohenzollern. Aber
beiden ist die Unfâhigkeit eigen, moralische Eroberungen zu
machen.

Der Sultanshof hâtte das Energiezentrum des Riesenreiches
sein müssen; er wurde jedoch mehr und mehr zum fressen-
den Geschwür, das den Organismus hemmte und aussog.
Das Eski-Serail, dessen Wirrsal von unzâhligen Rânmen en'
den Beschauer von heute mit dem Schauer des Unheimlichen,
erfüllt ist, war einmal nach dem Wort Solimans des GroBen
(1520-66) der Mittelpunkt der Welt. Die Beherr-
scher eines Gebiets von Budapest bis Persien und Tunis
hatten hier eine Welt für sich, eine schimmernde Welt, ein
Mârchen aus Tausend und einer Nacht mit allen flüllen und
Himmeln geschaffen. Eine Welt, die zur Zeit des heichsten
Glanzes die tausend schünsten Weiber aller Vülker und
zwanzigtausend Htiflinge umfaBte, deren Dienstob-
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liegenheiten in einer Bibliothek von fünfzig Bânden nieder l
gelegt waren. Alle Rasereien der Claudius, Caligula, Nero,
Domitian, wie der Machtrausch der Alexander und Caesar
haben hier ihre Stâtte gehabt. Hier konnte das Stirnrunzeln
eines Tyrannen den Tod für Hunderttausende bedeuten;
hier muaten die Gesandten der europaischen Linder sich vor
dem Sultan verbeugen, nachdem sie stundenlang demütig
gewartet und die Iliiflinge ihnen die Taschen durchsucht hat-
ten. Die Türkei schickte in ihrer Glanzzeit keine Gesandten
in fremde Linder. Stambul, das Sultansserail, war der Mit-
telpunkt der Welt. Und da herrschte der Schrecken. Wie im
Schle der sagenhaften Prinzessin Turandot fanden in den
Hallen des Palastes Hinrichtungen statt. Aber die Minister,
die noch soeben vor ihren Augen einen Angeklagten hatten
enthaupten oder erdrosseln lassen, maten gewârtig sein, be-
reits beim Betreten einer bestimmten Pforte ergriffen und
auf der Stelle hingerichtet zu werden. Denn über allem
stand die Laune des Grollherrn und über dieser manchmal
der Wille der auf Gedeih und Verderb zusammenhaltenden
Janitscharen. Da war im ersten Palasthofe die Janitscharen-
platane, unter der die Soldateska die Hâupter der Gro13-
würdentriiger abschlug, die der türkischen Reichswehr miE-
fielen. Noch sieht man an der Hauptpforte (Bab i Huma-
jun) die Nischen, in denen, an Hakennâgeln befestigt, die
Küpfe der Enthaupteten dem Volke zur Schau gestellt wur-
den. Von der Gottahnlichkeit bis zum Sturz in das Nichts
war nur ein Schritt, ebenso wie es nur ein Schritt war, dal?,
ein SIdave ohne jede Fâhigkeit GroBwesir werden konnte,
wenn er durch die Gunst eines Augenblicks dem Sultan ge-
fiel.

Die ersten Sultane waren Soldatenkaiser wie die Herr-
scher Assyriens. Sie waren ihre eigenen Feldherrn; einige
von ihnen, wie Murad I., Bajasid I. und Soliman IL star-
ben im Felde. Ihre Handlungen mochten rauh sein, oft
von unmenschlicher Barbarei, aber bei allem grenzenlosen
Hochmut gab es bei ihnen doch noch einen leisen Schein
von Verantwortung und Grül3e. Es waren Kraftnaturen.
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•
die Schreckenstaten, die noch zu unserer Zeit unter Abdul
Hamid geschehen konnten, ist bereits einiges gesagt worden.
Aber alleu Greueln der türkischen Geschicbte wurde durch
den Massenmord von 1915 im Kaukasus die Krone auf-
gesetzt.

Das türkische Volk ist kein Kulturvolk im groBen Sinne
des Wortes. Seine Sprache steht auf der Stufe eines Neger-
idoms, aber es ist die unvergleichliche Sprache für den Re-
krutendrill. Von einer Literatur kann kaum die Rede sein;
was auf diesem Gebiete geschaffen wurde, sind zum Teil
recht fragwürdige Natabildungen aus dem groaen Schatz
des persischen und arabiscben Schrifttums. AuBerdem he-
dienten sich die türkischen Schriftsteller der sogenannten
Gebildetensprache, die in ihrer Geschraubtheit von keinem
einfachen Türken verstanden wird. Eine türkische Baukunst
hat es nie gegeben. Man hat einfach verfallen lassen, was
frühere Zeiten hinterlieBen. Die gewaltigsten Bauten stam-
men aus vortürkischer Zeit (Aja Sophia, Ommajadenmo-
schee), oder sind von christlichen Baumeistern in Sultans-
diensten erbaut. Die Wissenschaft batte auf türkischem Bo-
den keine Stiate. Der Türke kann nachahmen und auch das
nur in oberflâchlichster Weise, jedoch auf keinem geistigen
Gebiete wahrhaft schüpferisch tâtig sein.

Aber Kriege hat die Türkei gefiihrt, Kriege
und wieder Krieg e. Sie war der kriegerischste Staat
der Erde. Wo die Faust, der Schrecken, die Zerstürungs-
wut und nicht der Geist, nicht die Idee in die Wagschale zu
werfen waren, war das Betiitigungsfeld der Effendis. Es ist
eine Schande für Deutschland, dal es der Bundesgenosse
einer Bande von europâisch frisierten Verbrechern wurdeJ
die mir auf den Augenblick warteten, um den gruBten Raub-
mord der Weltgeschichte ausführen zu künnen.
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Das armenîsche Von(
Die Armenier sind so wenig gin Volk von Engein, ais

irgendein anderes Volk. Wie es nicht anders sein kann, wur-
den sie in ihren Eigenschaften geformt von den Eigenheiten
ihres Landes und dem Verlauf ihrer wechselvollen Geschichte.
Seit Jahrtausenden ist das Schicksal diesel Volkes bestimmt
worden von dem Willen aller vorderasiatischen GroBmâchte,
die armenischen Pisse zu besitzen. Assyrer, Perser, Rümer,
Parther, Ostriimer, Turkmenen, Mongolen, Seldscbuken, Tür-
ken, Neuperser und Russen haben gerungen um den Kau-
kasus und das Land mit der dunkelgrünbraunen Grund-
farbe immer wieder mit Blut gefârbt, die Taler widerhallen
lassen vom Toben der Kriegsfurie unu dem Schrei gequalter
Menschen. Was ElsaB-Lothringen, Polen, Irland jahrhun-
dertelang durchlitten, das hat Armenien jahrtausendelang er-
dulden müssen.

Wahrscheinlich sind die Armenier die Urbevülkerung ihres
Landes. Die alte armenische Sprache, die sich von der heute
gesprochenen ebenso unterscheidet, wie die Sprache des Peri-
kles von der der jetzigen Griechen, ist unzweifelhaft indo-
germanisch.

Ein besonderes Unglück für das Volk war es, daB es sein
Land niemals allein bewohnte. Es lebte in den Talern, wâh-
rend sich auf den Hühen seit ctwa 4000 Jahren die K u r -
den  aufhielten, die so wenig wie die Beduinen jemals seB-
baft wurden, Halbnomaden blieben und von keinem Er-
oberer bezwungen werden konnten. Kurden und Armenier
sind innner Todfeinde gewesen. Die ackerbauenden und
handeltreibenden armenischen Talbewohner wurden ewig von
den rauberiscben Kurden heimgesucht. Und die Kurden
haben bei aller) Metzeleien, auch bei der 1915 erfolgten Aus-
rottung der Armenier eine unheilvolle Rolle gespielt.

Die Armenier sind Christen. Im Jahre 3o6 lieB sich ihr
Künig Tiridates II., von dem Apostel Gregorius taufen. Auf
den Konzilien von 451 und 491 trennten sie sich von der
groBen Kirche, bildeten eine eigene kirchliche Gemeinschaft
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unter dem Namen Gregoriane r. Die armenisch-katho-
Esche Kirche ist in ihren Gebrâuchen in einem MaBe erstarrt,
daB der Fremde, der einer kirchlichen Handlung beiwohnt,
den peinlichen Eindruck seelenlosen Forrnelkrams gewinnen
kann. Jedenfalls habe ici bei einem feierlichen armenischen
Begrâbnis diese Empfindung nicht überwinden künnen. Aber
die armenische Religion ist einmal die Quelle einer ausge-
dehnten Literatur gewesen, deren grate Dichter Elisâus und
Moses von Chorene waren. Das geistliche Oberhaupt der
gregorianischen Kirche ist der Katholikos von Etschmiadsim,
der sich im Besitz der hüchsten Reliquie befindet, der rech-
ten Hand des heiligen Gregorius.

Das armenische Volk hat im Rahmen des türkischen Rei-
ches ganz naturgema1 ein gewisses Eigenleben geführt. Das
ergab sich aus seiner Eigenart, der Geschlossenheit seines
Kulturkreises. Ja, aber warum haben sich denn die Armenier
nicht den Herren des Landes angepaBt? Man stelle diese
Frage den Polen, Tschechen, Ruthenen, Kroaten, man stelle
sie den früheren und jetzigen Minderheiten der ganzen Welt
und man wird immer und überall die Antwort erhalten, daB
jedes Volk ein fundamentales Recht auf Erhaltung und
Pflege seiner Art bat, soweit dabei das gleiche Recht eines
anderen Volkes nicht zertreten werden son. Wem sollten
sich die Armenier anpassen? Die türkischen Effendis sind
die korrumpierteste Herrenkaste der Erde. Das türkische
Volk? — ein armer gequiilter, stumpfer Bauernschlag, des
Lesens und Schreibens unkundig, das geduldige Lasttier der
herrschenden Schicht, — wo konnten da für ein hochintel-
ligentes Volk die Berührungspunkte liegen? Und doch haben
die Armenier sich angelehnt, soweit es nur müglich war.
Die armenische Sprache verschwand immer
mehr, das Türkische wurde die Umgangs-
s p r a c h e. Ici habe keinen Armenier gekannt, der nicht
türkisch gesprocben hotte. Moltke bat in seinen meisterhaft
geschriebenen Briefen an seine Mutter ein geradezu kind-
liches Vertrauen der Armenier in die Gerechtigkeit des Sul-
tans riihmend hervorgehoben. Damais — um s 84o — waren
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reich wurde, das ganze Volk seine geistige überlegenheit
durch europâische Unterrichtung der Jugend zu befestigen
trachtete, und der Gedanke lebendig wurde, daB man nicht
ewig Objekt periodisch wiederkehrender Schlâchtereien zu
sein brauche — das war es, was der Türke nie verzieh. Er
sah seinen morschen Staat wanken, es kam ihm nicht die Er-
leuchtung, daB der Untergang nur durch Abkehr von den
Methoden der Vergangenheit, nur durch Reform an Ilaupt
und Gliedern abzuwenden sei. Der Türke fühlte seine Un-
frihigkeit, zu gestalten, er war immer das mit brutaler Ge-
walt herrscbende Herrenvolk gewesen, und da war nun ein
Volk, das mit Recht in die ganze Welt hinausschrie, daB an
ibm immer wieder empürende Unmenschlichkeiten begangen
wurden.

Was konnte da gescheben? Man Witte Konzessionen
machen und sich mit den Armeniern vertragen künnen. Oder
man metzelte weiter, überlieB es den Arrneniern, auszuster-
ben und stellte es der Welt anheim, sich über die Schand-
taten zu empôren oder für sie „Verstândnis" zu haben. Herr
Naumann war für Empürung und  Verstândnis.

Pastor Naumann
Im Berliner Vertrag von 1878 mate die Türkei sich auf

Druck der Mâchte feierlich verpflichten, eine innere Re-
form durchzuführen und besonders Sicherungen für das Le-
ben der christlichen Volksteile zu schaffen. Mehrere Metze-
leien hatten eine Einheitsfront gegen die Morderregierung
Abdul Hamids zustandegebracht. Die Türkei unterschrieb
alles und hielt nichts. Das fand die voile Billigung des
Herrn Naumann. Obwohl inzwischen wieder mehrere Blut-
bilder angerichtet worden waren, schrieb er im Jahre 1898:

„Durch ihr (der Russen und Englânder) Eingreifen
sind auf dem Berliner KongreB vor zwanzig Jahren
die Reformen für Armenien festgelegt worden, deren
wichtigster Punkt in unseren Augen die prozentuale
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Teilnabme der Armenier an der Staatsregierung ist,
eine für türkische Begriffe den Staat umstürzende For-
derung. Wenn diese Forderung durchgesetzt wird, dans
müssen mit logischer Gewalt die Armenier antitûrkisch
werden, selbst wenn sie heute in ihrer Mebrzahl brave,
schlafende und zahlende Untertanen des Sultans sind.
Deshalb konnte die hohe Pforte zwar vor
dem vereinigten Europa Versprechungen
machen müssen, aber freilich nur Verspre-
chungen, die, wie Bismarck sagt, so lange
dauern, als die Situation dauert, in der sie
entstehen."

Man sieht, dem Herrn Pastor standen „türkische Begriffe"
hüher, als das bedrohte Leben von Hunderttausenden und
internationales Recht. So wurde schon vor dreiBig Jahren
die Moral vom „Fetzen Papier" gelehrt!

Und nun wollen wir dem Naumann von 1898 das Wort
geben zur Darlegung eines interessanten Teils saluer politi-
schen Ethik:

„Was uns Lepsius an Martern zusanumengestellt hat,
übersteigt alles, was wir sonst kennen. Was hindert
uns also, dem Tiirken in die Hand zu fallen und zu
sagen: Nieder, Du Schuftl Eins hindert uns, dan der
Türke antwortet: Auch ich kâmpfe um mein Leben!
Und — dan wir ibm das glauhen. W i r gla u b en
bel allem Groll über die blutige, moham-
medanische Barbarei an die Notwendigkeit
der Türken, denn wir sehen die armenische
Frage und den Armeniermord in erster
Linie als eine innertürkische politiscbe An-
g el e g e n h e i t an, als ein Stück vom Todeskampfe
eines alleu gronen Reiches, das sich nicht ohne letzte
blutige Rettungsversuche wili tôten lassen."

Diese „christlichen" Worte, schrieb der Herr wahrend einer
Reise zum Heiligen Grahe! Er wunte, dan am Weihnachts-
tage 1895 im Dom zu Urfa 1 2 4D o Armenier lebendig
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ver brannt worden waren. Minn wir nun von den grogen
Gesichtspunkten des Weltpolitikers:

„Unsere Politik im Orient ist auf lange hinaus fest-
gelegt, wir gehüren zur Gruppe der Protektoren der
Türkei, damit müssen wir rechnen. Unsere eigene
Staatskraft wird es sein, die aile etwaigen Erfolge
christlicher und humaner Hebung der Armenier mit
dâmpf en hilft. Englische Christen stehen anders.
Wenn ihre religiüsen Bestrebungen Erfolg haben, dann
geht ihr Staatsmann hinterber, denn England hat die
Methode der Aufwühlung der Türkei von unten. War-
um haben wir diese Methode nicht? Wâre es nicht viel
schüner und edler, wenn auch wir das Türkentum zu
unterwühlen trachteten? W e r hier ffir die Unter-
drückten ist, muI es auch dort sein! Also
warum nicht für Freiheit, Fortschritt, Ge-
rechtigkeit in Arrnenien? Was geht uns der
alte morsche Türkenstaat an? Hier beginnen Erürte-
rungen, die über die A rmenierfrage hinausgehen, nâm-
lich die Erôrterung darüber, warum Deutschland in
seinem jetzigen Kraftebestand noch keine Politik nach
Art der Englânder treiben kann. Sie künnen revolu-
tionieren, demi sie sind imstande, zu okkupieren. Win
brauchen Zeit zum Wachsen und Werden. Diese unsere
Zeit zu erkennen und abzuwarten, ist in semer Art
auch ein Stick, den Willen Gottes zu er-
f ülle n."

Den Willen Gottes zu erfüllen, das bedeutet also nacli
diesern Gottesmann, folgendermagen zu denken: Hundert-
tausende von Menschen werden abgeschlachtet — darüber
muBt du dich pflichtgemâg entrüsten. Die da ermordet wer-
den, sind Christen. Eigentlich sollte man darüber betreet
und den Môrdern ein biBchen bise sein. Denn so ein Mord
— na ja, schein ist es ja nicht. Und schlieglich ist man ja
auch immerhin ein rechtschaffener Christenmensch — aber
— es entspricht dem besonderen Wunscbe Gottes, dag die
Deutsche Bank die Bagdadbahn finanziert. Gott war intelli-
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gent genug zu erkennen, daB der türkische Staat zwar ein
verwahrloster Schutthaufen, aber besonders berufen ist, das
Betâtigungsfeld fur deutsche Militârmissionen zu sein. Die
Türken erfüllten den Willen Gottes dadurch, daB sie Schufte,
Marterknechte, Barbaren und unwissend sind, so wie die
Deutschen den Willen der Vorsehung dahin verstanden, Dich-
ter, Denker, Generitle, Pasture und alldeutsche Demokraten
zu werden. Daraus kann nur der SchluB gezogen werden,
daB die Türkei nicht heute zerfallen darf, sondera morgen
den Deutschen zufallen muB. Und wenn bis dahin auch
einige Hunderttausende unschuldiger Menschen ermordet wer-
den — schade, schade, aber es muB doch wohl im Willen
Gottes liegen . . Metaphysik, du hist die Dirne der Gewalt
geworden

Abdul Hamlds Sturm
Solange Abdul Hamid sein blutiges Regiment führte,

muBten die Armenier tâglich mit neuen Metzeleien rechnen.
Waren die innerpolitischen Schwierigkeiten so groB, daB in
einzelnen Landesteilen mit Aufstânden zu rechnen war, so
war das Massaker das Ventil, mit dem die Regierung die
Lage zu entspannen trachtete. Das war âhnlich wie in RuB-
land, wo mit Judenprogromen versucht wurde, das Interesse
des Volkes an politischen und wirtschaftlichen Forderungen
abzustumpfen. Ebenso wie es Bismarck fertigbrachte, im
Jahre 1878 unter dem Eindruck der Attentate von
und Nobiling das Sozialistengesetz durchzusetzen, so wurden
auch in der Türkei die Anschlâge Einzelner dazu benützt,
den um sein Leben zitternden Sultan zu Mordbefehlen zu
veranlassen und das mohammedanische Volk in Raserei zu
versetzen gegen die Armenier, aus deren Reihen heraus ge-
wisse Untaten angeblich verübt wurden. Die Jungtürken,
haben, als sie noch nicht an der Macht waren, dem Sultan
vorgeworfen, daB unter seiner Regierung etwa 5oo 000
Menschen massakriert worden seien.
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Im Juli i go8 kam von Saloniki aus die türkische Revo-
lution. Seit Jahren schon war das Gefühl lebendig, dafi
nur durch tiefgreifende Verànderungen, ernsthafte Refor-
men die Türkei vor dem Schicksal bewahrt werden kônne,
in sich selbst zusammenzustürzen und mit ihren Trümmer-
stiicken eine leichte Beute der Groilmâchte zu werden. Be-
sond ers in dem arabischen Teil des ausgedehnten Reiches
wurden Loslüsungsbestrebungen laut, in Thrazien und Al-
banien flammte es auf. Die Finanzmaschinerie war fest-
gefahren, und Abdul Hamid versuchte weiter das Land mit
einem Heer von Spitzeln und mit dem Schrecken in Sebach'
zu halten. Der A ugenblick war gekommen, an dem die Des-
potie der Osmanensultane zu Ende ging.

Junge Offiziere, die zum Teil freiwillig, zum Teil als
Verbannte in Mazedonien lebten, wurden die treibenden
Krâfte einer der merkwürdigsten Militârrevolten der Ge-
schichte. Der junge Major Enver und seine Freunde for-
derten vom Sultan die seit drei Jahrzehnten unterdrückte
Verfassung. Die Aufstândischen schlugen sich in die Berge
und drohten von dort aus mit dem Marsch auf Konstan-
tinopel. Mehrere Generâle sowie auch die Geistlichkeit
schlossen sich der Forderung der Revolutionâre an. Abdul
Hamid fiel um, und — stellte sich an die Spitze
des Revolutionskornitees! Die Verfassung wurde aus-
gerufen. Der Sultan gebrauchte nun selbst das bisher bei
Todesstrafe verpünte Wort „Vaterland"; er will ans seinen
riesigen Guthahen auf deutschen und englischen Banken zur
A ufbesserung der Staatsfinanzen beitragen, den Ministern.
wurden einige gestohlene Millionen abgenommen; die poli-
tischen Gefangenen wurden frei, stellenweise gemeinsarn mit
den Kriminalverbrecherri; eine Welle der Begeisterung wàlzt
sich durch das Land — Freiheit, Fortschritt, Vaterland, so
hallt es durch die Stral3en. Tiirken, Armenier und Griechen
verbriidern sich in Kundgebungen voll flammender Begei-
geisterung. Revolution — mit dem hluti gen Sul-
tan an der Spitze I

Nur selten bat ein Herrscher seinen Platz kampflos ge-
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raumt. Nach dreiviertel Jahren hatte Abdul Hamid mit
seinen gewaltigen finanziellen Mitteln das Land gegen die
Jungtürken aufgebracht. Mit MaBnahmen, die nur dem Ge-
hirn eines asiatischen Wüterichs entspringen künnen, ver-
suchte er den neuen Kurs vor dem A uslande zu diskredi-
tieren. Fin riesiges Armeniermassaker, durch das etwa zoo 000
Menschen der Tod zugedacht war, wurde von ihm befohlen.
In Adana waren bereits in wenigen Tagen 25 noo Armenier
hingernetzelt. An anderen Orten soulte das gleiche folgen.
Die Jungtürkenführer maten flüchten. Da war es die Armee
unter Mehmed Schweket Pascha, die das Land rettete. Sie
marschierte nun nach Konstantinopel, nabm die Stadt ein,
besetzte den Sultanspalast. Durch ein Fetwa des Scheich ul
Islam, des hüchsten geistlichen Würdentrzigers, wurde Abdul
Hamid zugunsten seines Bruders Mehmed Reschad abgesetzt
und nach Saloniki verbannt.

Dic Jungtürken batte» freie Bahn. Das Komitee „Einheit
und Fortschritt" soulte bald die unumschrinkte Gewalt im
Lande erlangen. Kam nun der Fortschritt? Solite die Fahne
der Gesittung und Menschlichkeit gehiBt werden? Wir wer-
den sehen, dal3 die blutrote Osmanenflagge für ein ganzes
Volk zum Leichentuch werden sollte und die neuen Macht-
haber mir das blutige Werk des davongejagten Môrders vol-
lendeten.

Betrogene Führer
Die furchtbaren Schicksalsschlâge, die das armenische Volk

unter Abdul Hamid zu erdulden hatte, waren die Veranlas-
sung zur Bildung der armenischen Volkspartei Daschnak-
zutiun, die von ausgesprochen demokratischen Tendenzen ge-
leitet war. Su batte das Volk wenigstens ein Organ, durch
das die Welt auf die an ihm hegangenen Greueltaten auf -
merksam gemacht werden konnte. Die Führer dieser Partei
baben mit den Jungtürken in brüderlicher Weise zusammen-
gearbeitet, denn das Programm der Jungtürken mit seinen
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Forderungen nach demokratischer Umgestaltung des Reiches
und Gleichberechtigung der verschiedenen Vülker im Ver-
hâltnis ihrer zahlenmal3igen Stârke entsprach ja durchaus,
den armenischen Wünschen. Die Führer der Jungtürken
und Armenier waren miteinander auf das engste befreundet.
Die armen Streber waren von den hochgebildeten und zum
Teil wohlhabenden armenischen Führern in jeder Weise ge-
fârdert worden. Und als im April 1909 die jungtürkischen
Führer von den Haschern Abdul Hamids verfolgt wurden,
haben die Daschnakzaganführer sie unter Lebensgefahr ver-
borgen gehalten. Die armenischen Führer waren die natür-
lichen Bundesgenossen der Mânner, die vorgaben, tinter eine
blutige Vergangenheit einen Strich setzen zu wollen. Als die
Revolution gelungen war, zogen die Volksmassen, geführt von
mohammedanischen und armenischen Geistlichen durch die
Strallen Stambuls, und in einer armenischen Kirche fand
eine ergreifende Feier zur Beklagung der gemeinsamen Toten
statt. Es schien, als sollte eine Zeit der Duldung, des gemein-
samen Glücks anbrechen.

Wenn man heute die Ereignisse rückblickend überschaut,
so erscheinen die armenischen Führer als die Opfer ihrer ,

Treue und des Glaubens an einen Kreis von Menschen, die
bald ihr wahres Gesicht zeigen sollten. Selbst das lâhmende
Entsetzen, das die Metzeleien von Adana verbreitete, wurde
überwunden. Dort waren Manner in Stücke gerissen und
ihr Fleisch den Hunden vorgeworfen worden. Hunderte, die
sich in eine Kirche geflüchtet hatten, verbrannten bei leben-
digem Leibe. Auf einem Friedhof wurden Menschen wie
Wild gejagt und über Grabern abgeschlachtet. Die Jung-
türken zeigten eine eisige Gleichgültigkeit. Es schien, als
fürchteten sie nur die ungünstige Wirkung auf das Aus-
land, wâbrend ihnen das Verbrechen selbst fast willkommen
zu sein schien. Im Jahre 1911 wurden die Armenier voix
den Jungtürken um zehn Parlamentssitze betrogen. Die Be-
trogenen würgten den Grimm hinunter. Was sollten sie tun?
Sie hofften weiter, bewiesen dem neuen Regime immer wie-
der ihre Loyalittit, besonders in den Balkankriegen, als der
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Staat in allen Fugen krachte. Als im November 1914 die
Türkei in den Weltkrieg eintrat, bat die armenische Partei
$ich mit aller Wârme zur Verteidigung des türkischen „Va-
terlandes" bekannt.

Man hoffte, — worauf? Man hoffte zum wenigsten, daB
das Schüne, das man im Kampfe gegen den blutigen Sultan
gemeinsam erlebt, nicht spurlos an denen vorübergegangen
sei, die nun die Macht besaBen. Man hoffte auf die Welt-
meinung, die Weltentwicklung. Man glaubte nicht an die
Müglichkeit, daB eine Regierung so dumm sein künne, durch
die Ausrottung des aktivsten Volksteils das ganze Land armer
zu machen. Man glaubte, hoffte . . . Die jungtürkische Re-
gierung hatte eine Rechnung besonderer Art. Und sie han-
delta danach. Sie lieB 1915 die Freunde kaltblütig ermorden,
die ihnen 1909 das Leben gerettet hatten.

Die Jungtürken regieren

Die jungtürkische Herrschaft stand vom ersten Tage an
tinter dem Zeichen der Diktatur. Das Komitee „Hürriet we

(Einheit und Fortschritt) schaltete mit einer âhn-
lichen Machtvollkommenheit wie der WohlfahrtsausschuB
der franzüsischen Revolution, ohne jedoch Persônlichkeiten
von der Unbestechlichkeit eines Robespierre und dem leiden-
schaftlichen Idealismus eines St. Just in seiner Mitte zu
haben. Der türkischen Revolution hat der Kampf um die
Ideen, die Macht souveraner Geister wie Cromwell, Mirabeau,
Danton, Lenin gefehlt; es wurde nicht gerungen um das
Volk, die Meinungen kampften nicht gegeneinander, das
Gewitterkrachen des Bastillesturms, des 9. Thermidor blieb
aus. Es ging nicht um neues Werden, nicht um Empor-
hebung des Volkes, sondera um die Befriedigung der Herr-
schergelüste einzelner Menschen, denen das Volk nichts, die
Selbstüberschâtzung aber alles war. An die Stelle eines Ty-
rannen, der mit Meisterschaft aile Register des Schreckens
beherrschte, trat das Schreckensregiment von Kaffeehauslite-
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raten und von Offizieren, denen die Lebensbeschreibung Na-
poleons als Gebrauchsanweisung diente, die man nur glaubte
befolgen zu müssen, um Napoleon zu sein. Von Enver sagt
man, daB über seinem Schreibtische die Bilder Friedrichs II.
und Napoleons hingen, und dazwischen das Bild Envers in
der Pose, die man heute noch auf deutschen Zigaretten-
schachteln sehen kann.

Vom ersten Tag an bestand das Komitee aus nur türki-
schen Mitgliedern. Kein Araber, Grieche oder gar Armenier
durfte wissen, was im Komitee vor sich ging. Damit war von
vornherein der Müglichkeit vorgebeugt, daB zwei Drittel der
gesamten Bevülkerung irgendwelchen EinfluB auf die Ge-
schichte des Landes hatten gewinnen kannen. Es war ein
rein vülkisches Regiment, eine Diktatur, deren Dilettantis-
mus am besten durch den Hinweis auf die Taten der Kapp-
regierung im Jahre 1920 angedeutet wird. GewiB hat es
nicht an Plânen gefehlt, Dinge, die man in Berlin und Paris
gesehen, auf Konstantinopel zu übertragen. Aber das Meiste
blieb in den ersten Anfângen stecken, nachdem mit riesigem
Aufwand der Segen der geplanten Neuerungen im voraus
hinausgeposaunt worden war. Was uns über die reformato-
rische Tatkraft der Jungtürken von den Propheten der
deutsch-türkischen Verbrüderung erzâhlt worden ist, war
mit den Augen von Leuten gesehen, die um jeden Preis dem
deuschen Stammtisch Schünes und Grolles berichten wollten.
Die Lotterwirtschaft ging weiter, das Komitee hockte auf
der Konkursmasse aus Abdul Hamids Zeiten, die „Revo-
lutionâre" bezogen die riesigen Paschagehâlter, Enver wurde
Schwiegersohn des Sultans. Ich habe Gelegenheit gehabt,
wâhrend meines drei Jahre langea Aufenthalts in Konstan-
tinopel und Syrien festzustellen, daB sich die Jungtürken in
den sechs Jahren bis zurn Ausbruch des Weltkrieges der
Kunst des Befehlens mit wahrer Meisterschaft bemâchtigt
hatten. Der Chef der deutschen Militârmission, General
Liman von Sanders, beschwert sich in seinem Menmirenwerk
bitter über die geradezu kindischen Anordnungen des Vize-
generalissimus Enver Pascha. Auf allen anderen Gebieten
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war es bestimmt nicht hesser. Trostlos sahen aile eiffent-
lichen Betriebe aus. Das für Schiffahrt und Heer ungemein.
wichtige Arsenal in Konstantinopel war ein einziger groBer
Trümmerhaufen. Die Dacher ganzer Maschinenhallen waren
eingestürzt; Gerümpel und Schlacke bedeckten meterhoch.
den Boden. Und in den Ruinen sahen Rudel von jungert
Offizieren mit ihren Nargilehpfeifen, um dieses Chaos zu
„verwalten". Als ich beauftragt wurde, Brucheisen für
unseren GieBereibetrieb zu bescbaffen, fand ich noch in den
Formen liegend GuBstücke im Gewicht von 2 o-3o 000 Kilo.
Hunderttausende von Mark waren in die Erde gegossen, nutz-
los vertan. Pressen, Dampfhâmmer und riesige Keine waren
eingerostet, die Geleise so verwahrlost, da man zum Trans-
port groBer Gewichte Holzrollen benutzen muBte. Einen
groBen Martinstahlofen batte man erst vor kurzem einfach
einfrieren lassen. Eine moderne Bessemerbirne lag umge-
stürzt in einer Grube. Mehrere Schiffszylinder lagen im
Wasser, wurden von uns herausgewunden, damit wir das
wertvolle Metall einschmelzen konnten. Es wurde nichts mit
dem Einschmelzen. Als wir das Material gebrauchsfertig ge-
macht hatten, wurde es uns über Nacht gestohlen. Es gab
auf dem Arsenal einige Betrieb sdir ektoren, die
nicht lesen und nicht schreiben konnten. Eine
nagelneue deutsche Hobelmaschine von acbtzehn Metern
Lange stand einsam in einer Halle, durcir die der Regen
drang. Die prachtvolle Mascbine, die niemals in Betrieb war,
muBte eingeschrottet werden.

So sah es in der ersten industrielles Werkstâtte des Landes,
unter den A ugen des Kriegsministeriums aus. In Smyrna,
Beirut und Damaskus war es nicht besser. Die Jungtürken
waren bestimmt ebenso unfihig wie die Alttürken.

z
Türkischer Imperialismus

Je weniger an praktischer Arbeit geleistet wurde, uni so
mehr berauschten sich die Jungtürken an ihren GroBmachts-
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